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 Es war eine klare, warme Sommernacht. Das fahle Mondlicht leuchtete das Schlafzimmer in Silber- und Grautönen aus. Ein leichter Windhauch wehte durch das offene Fenster herein, ließ den Vorhang sanft hin- und hergleiten und streifte mit kühler Hand über meine Schulter. Schlaftrunken rieb ich mir über die Augen. Ich gähnte herzhaft, setzte mich im Bett auf und überlegte, was mich aufgeweckt haben könnte. Waren das eben laute Stimmen?
 
 Quatsch, dachte ich, wer sollte hier schon mitten in der Nacht lauthals herumkrakeelen?  
 
 Wahrscheinlich war unser Kater July auf seinem nächt­lichen Streifzug mit einer anderen Katze anei­nandergeraten. Die Schreie kämpfender Katzen hör­ten sich ja oft wie das Weinen eines Kindes an. Mit angehaltenem Atem lauschte ich in die Stille der Nacht. Doch alles schien ruhig. Nicht der kleinste Laut drang von draußen herein.
 
 »Seltsam«, murmelte ich und drehte mich zu meiner Frau herum. Mia lag halb aufgedeckt neben mir und schlief friedlich und völlig entspannt. Im Mondlicht schimmerte ihr blondes Haar samtig und ihre braune Haut hatte einen seidenen Glanz. Ich blickte hinüber zum Wecker. Auf der blau leuchtenden Digitalanzeige stand 3.17 Uhr. 
 
 Mitten in der Nacht, noch viel Zeit bis zum Aufstehen. Hätte ich gewusst, dass sich unser Le­ben in den nächsten Sekunden völlig verändern würde, dann hätte ich diesen Augenblick des Glücks und der Zufrieden­heit richtig genossen. Ich schaute noch einmal kurz zum Fenster, schloss meine Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Als ich gerade dabei war, in die Welt der Träume herüberzugleiten, rissen mich laute Stimmen zurück in die Wirklichkeit. Dann folgte, fünf Sekunden später, ein klirrendes Geräusch. Neben mir zuckte Mia zusammen und setzte sich im Bett auf. 
 
 »Was ist los?«, fragte sie und rieb sich verschlafen die Augen. Keine Ahnung, wollte ich sagen, doch ein lauter Schrei und ein Schuss schnitten mir das Wort ab. Erschrocken blickten wir uns an. Mia runzelte die Stirn und flüsterte: »Wer schießt denn hier nachts in der Gegend herum? Hat sich angehört, als wäre es drüben bei Tim und Maria, oder?«
 
 »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht«, rief ich irgendwie alarmiert und sprang aus dem Bett. Mit raschen Schrit­ten ging ich zum Fenster und spähte zu unseren Nachbarn hinüber. Im schwachen Licht der Mondsi­chel sah ich eine schemenhafte Gestalt auf der Terras­se stehen. Mein Freund und Nachbar Tim Schmidtke konnte es nicht sein. Die Person war sicherlich ein bis eineinhalb Köpfe größer als er. Ein Hund bellte angriffslustig und mehrere Rolllä­den ruckelten geräusch­voll nach oben.
 
 »Ruf die Polizei an, Schatz!«, stieß ich aufgeregt hervor und zog mir aus dem begehbaren Kleider­schrank eine kurze Sporthose. Ich blickte mich um. Wo um alles in der Welt hatte ich gestern Abend nur meine blöden Schuhe hingewor­fen?
 
 »Was hast du vor, Tom? Du wirst jetzt aber nicht da rausgehen, das ist viel zu gefährlich! Irgendein Verrückter ballert da draußen rum … was kannst du schon gegen den ausrichten?«, rief meine Frau und zeigte dabei aus dem Fenster. Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war wirklich keine Zeit für endlose Diskussionen, ich musste meinen Freunden helfen! 
 
 »Ruf endlich die Polizei an!«, sagte ich gefährlich leise und rannte ohne meine Schuhe los. Ich hatte das Schlafzimmer bereits verlassen, als ich Mia rufen hörte: »Pass auf dich auf, Schatz!«, und dann noch: »Hallo … hallo Polizei, kommen Sie bitte schnell. Hier schießt jemand bei unseren Nachbarn herum. Unsere Adresse ist …«
 
 Ich flitzte die hölzerne Treppe hinunter und schnappte mir im Vorbeirennen den Baseballschläger, den mein Sohn Phil wieder einmal aus Faulheit ste­hen­ ge­lassen hatte. Wo waren nur diese verdammten Laufschuhe? 
 
 »Scheiß drauf, keine Zeit!«, knurrte ich und nahm den nächsten Treppenabsatz ins Erdgeschoss. Unsere Haustür ist grundsätzlich nie abgeschlossen. Natürlich kann man sie nicht einfach von außen öffnen, aber wir schließen sie eben nicht ab. Wir leben in einem ruhi­gen kleinen Städtchen. Und Einbrecher gibt es sowieso nur im Fernsehen oder woanders, behauptet meine Frau jedenfalls immer. 
 
 Bisher hat sie ja auch recht gehabt, dachte ich, riss die Haustür auf und rannte hinaus. Doch schon eine Sekunde später jagte mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich fragte mich: Was mache ich hier? Ein Baseballschläger gegen eine Schusswaffe? Ist das wirklich dein Ernst?
 
 Natürlich, wenn man Rambo oder Bruce Willis heißt, ist das eine recht akzeptable Waffe. Aber in meinem Fall? Ich war ein ganz gewöhnlicher Lehrer und unterrichtete Sport, Geschichte und Deutsch. Gut, ich hatte einen trainierten Körper und fühlte mich fit und stark. Aber reichte das wirklich aus? 
 
 Zweifel und Angst schlichen sich in mein Bewusstsein, und mein Herz begann wie wild zu schlagen. 
 
 »Mach dir erst einmal ein Bild von der Lage und verschaffe dir einen Überblick«, brummte ich leise vor mich hin.
 
 Gehetzt blickte ich mich um und versuchte, etwas zu erkennen. Bis zum Grundstück meines Nach­barn Tim Schmidtke waren es noch gute fünfundzwanzig Meter. Rechts von mir stand unsere Rattan-Sitzgruppe zwi­schen weiß- und lilafarbenen Sträuchern. Weiter vorne kamen die Doppelgarage und dann noch ein gutes Stück Rasen. Der Zaun zum Nachbargrundstück war mit weiteren Grünpflanzen zugestellt. Sie versperrten mir die sowieso schon geringe Sicht in der Nacht, und ich konnte nicht erkennen, was dahinter vor sich ging. 
 
 Verdammte Pflanzen!, dachte ich und hatte die Worte meiner Tochter Julia im Ohr.
 
 »Ihr seid Pflanzen-Messies!«, schimpfte sie regelmä­ßig, wenn sie abends die vielen Blumen, Sträucher und Palmen gießen musste.
 
 Ein weiterer Schuss durchschnitt die Ruhe wie ein Peitschenhieb und ließ mich heftig zusam­menzucken. Sofort setzte das Gekläffe der Hunde wieder ein – ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich vergaß jegliche Vorsicht, rannte los und setzte mit einem Sprung, über den gut neunzig Zentimeter hohen Holzgartenzaun. Meine Gedanken rasten mit meinem Atem um die Wette. Wie sollte ich bloß in das Haus meiner Freunde gelangen? Alle Rollläden, die ich sehen konnte, waren heruntergelassen und, wie ich wusste, von innen gesichert.
 
 Tim und Maria hatten ein extrem starkes Bedürfnis nach Sicherheit - sie verbarrikadierten ihr Haus abends regelrecht. Ein grotesker Gedanke schlich durch meinen Kopf; ich fragte mich, ob ihnen das heute Nacht zum Verhängnis werden würde? Ich dachte an die vier Kellerfenster, zwei vor und zwei hinter dem Haus. Aber auch die waren aus dreifachem Verbundglas und natürlich absolut einbruchsi­cher. 
 
 »Mein Haus ist so sicher wie eine Burg im Mittelal­ter«, hatte Tim immer mit Stolz behauptet.
 
 Wo zum Teufel blieb nur die Polizei? Hektisch schaute ich auf meine Armbanduhr. Der grünleuchtende Zeiger sprang gerade auf 3.21 Uhr, während ein dritter Schuss durch die Nacht hallte. 
 
 Mein Herz schaltete in den Hochgeschwindigkeitsmodus und pumpte Adrenalin bis in die kleinste Faser meines Körpers. Noch eine Ecke und ich hatte das ver­dammte Haus meiner Freunde komplett umrundet. Nichts. Nirgendwo ein eingeschlagenes Fens­ter und die Haustür stand natürlich auch nicht offen. Meine Verzweiflung wuchs mit jedem Schritt, den ich zurücklegte. Als ich zum zweiten Mal um das Haus herumspurten wollte, trat ich im feuchten Gras auf etwas Kaltes und stolperte, wild mit den Armen ru­dernd, nach vorne. Ein heftiger Schmerz jagte durch meinen linken Fuß, und ich sah den Boden wie in Zeitlupe auf mich zukommen. Aus einem Reflex heraus ließ ich den Baseballschläger fallen und fing den Sturz mit den Händen ab. 
 
 »Verfluchter Mist!«, stöhnte ich, rollte mich auf den Rücken und hielt mir den schmerzenden Fuß. Ratlos blickte ich mich um und sah im silbernen Mondlicht einen Gitterrost im Gras liegen.
 
 »Das Ding gehört doch auf einen Kellerlichtschacht«, keuchte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ich brauchte ein paar Sekunden, bevor mein Gehirn alle Fakten richtig sortiert hatte. Naja, es war mitten in der Nacht, ich fühlte mich ein wenig gestresst und hatte, das muss ich zugeben, auch ein klein wenig Angst. Vielleicht konnte ein erfahrener Polizist in solch einer Situation logisch denken, mir jedenfalls fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Der offene Schacht, auf den der Rost gehörte, war knapp einen Meter von mir entfernt. Langsam ging ich in die Hocke und versuchte etwas in dem schwarzen Loch zu erkennen. Nichts zu sehen. Alles dunkel, alles still! Ich starrte in den schwarzen Schacht und überlegte fieberhaft, was ich nun tun sollte. Nachdenklich wischte ich meine taunassen Hände an der Sporthose ab und suchte im Gras nach dem Baseballschläger. Hektisch, viel zu schnell, überflog ich die nähere Umgebung.
 
 »Der musste doch hier irgendwo liegen? Soweit kann das blöde Ding doch nicht geflogen sein?«, murmelte ich leise vor mich hin.
 
 Ich begann schon an mir zu zweifeln, als ich endlich etwas Weißes mit einem rotgelben Schriftzug im feuchten Gras liegen sah. Ich atmete einmal tief durch, griff mir den Schläger und kletterte vorsichtig in den Kellerlichtschacht. Das Fenster mit der dreifachen Ver­bundglasscheibe, das laut Tim absolut schlagfest und einbruchsicher war, stand weit offen. 
 
 Super Qualität!, dachte ich und zwängte mich stöhnend durch den kleinen Fensterrahmen. Bleierne Dunkelheit umhüllte mich und nahm mich für einen kurzen Moment gefangen. Ich stand einfach nur da, lauschte und versuchte die Schmerzen in meinem pochenden Fuß zu ignorieren. Sekunden verrannen, ehe sich meine Augen an das schummrige Licht im Keller gewöhnt hatten. Ich kniff meine Lider zusammen und konnte links von mir eine offenstehende Tür ausmachen. Langsam schlich ich auf sie zu und sucht dabei mit den Händen voraus nach möglichen Hindernissen. Von oben drangen Kampfgeräusche, ein leises Stöh­nen und das verzweifelte Weinen eines Kindes zu mir herunter. In meiner Fantasie spielten sich über mir die schrecklichsten Dinge ab. Doch die Realität konnte noch viel schlimmer und grauenvoller sein als unsere Fantasie. Das wurde mir ein paar Augenblicke später in aller Deutlichkeit bewusst. 
 
 Mit dem Rücken an der rauen Betonwand der Kellertreppe entlang schlich ich in das Erdgeschoss. Vorsichtig blickte ich durch einen kleinen Flur direkt in die große Wohnküche. Vereinzelte kleine Decken­strahler erzeugten ein diffuses Halbdunkel und warfen seltsam aussehend Schatten an die Wände und auf den Boden. Für einen kleinen Augenblick herrschte ge­spenstige Stille, dann hörte ich wieder das verzwei­felte Aufschluchzen eines Kindes. Mein Herz schlug bis zum Hals, und ich hatte Mühe, meine auf­kommende Panik zu kontrollieren. Ich riskierte einen zweiten Blick und sah etwa vier Meter von mir entfernt die elfjährige Tochter meines Freundes auf dem Küchenboden liegen. Eine erschreckend große Blut­lache breitete sich von ihrem Kopf ausgehend immer weiter aus. Ihre leeren, toten Augen blickten anklagend in meine Richtung. Ich war fassungslos, zutiefst scho­ckiert! Wer konnte einem Kind nur so etwas antun? Was für ein Monster befand sich in diesem Haus? Oder gab es vielleicht sogar mehr als eines?
 
 In meiner Jugend hatte ich ein paar Jahre Karate trainiert und natürlich auch die eine oder andere Schlä­gerei hinter mich gebracht. Ich war bestimmt kein Hasenfuß, aber das hier war mit nichts zu ver­gleichen, was ich bis jetzt erlebt hatte. Das hier war ein Albtraum, ein viel zu realer Horrorfilm. Und ich war mittendrin und fühlte mich total überfordert. Langsam begann sich in mir ein Gedanke in den Vordergrund zu drängen, und ich sah ihn wie eine Neonreklame vor meinen geistigen Augen aufleuchten. 
 
 Du musst aufhören zu denken und endlich handeln!
 
 Ich hob den Baseballschläger auf Schulterhöhe und trat zwei Schritte in die Küche hinein. Meine Muskeln zitterten unkontrolliert, ein dünner Schweißfilm bedeckte meinen Körper. Ein süßlicher und zugleich bitterer Geruch lag in der Luft. Es roch nach Blut, Urin und Tod. In diesem Moment gab ich mir ein Versprechen. Wer immer das getan hatte: Diesen Mörder würde ich nicht entkommen lassen. Die Angst wich von mir, Hass nahm mich in Besitz. Mein Denken wurde zur Einbahnstraße und ging nur noch in eine Richtung. Rache, Vergeltung, gerechte Strafe. Keine Festnahme, keine Verhandlung vor Gericht. Es wird hier enden. Und es wird böse. 
 
 Mit energischen Schritten durchquerte ich die Küche und gelangte in das angrenzende Wohnzimmer. Mein Blick kreiste einmal durch den Raum. Links die Couch mit diesen hässlich geblümten Kissen. Mittig ein Tisch, davor zwei umgekippte Stühle. Rechts die massive Schrankwand aus irgendeinem exotischen Holz und in der Ecke schräg gegenüber eine kleine Gestalt. Sie kauerte weinend vor einer großen Palme, gleich neben dem 42-Zoll-Flachbildfernseher.
 
 Mein Gott, das ist Leon, dachte ich erleichtert. Er saß zusammengekauert wie ein Hundewelpe auf dem Boden, weinte leise und zitterte am ganzen Körper. Oh Gott, was sollte ich jetzt tun? Sollte ich zuerst Leon in Sicherheit bringen oder weiter nach der Bestie im Haus suchen? Ich überlegte fieberhaft und mir war vollkommen klar, dass ich keine Zeit zu verschenken hatte. Im Bruchteil einer Sekunde versuchte ich, die rich­tige Entschei­dung zu fällen. Doch noch bevor ich mich festlegen konnte, hörte ich ein gedämpftes Rufen.
 
 »Dad, Dad!« Mein Sohn musste irgendwo vor dem Haus stehen und aus Leibeskräften schreien. Das war die Lösung, nach der ich so fieberhaft gesucht hatte! Behutsam kniete ich mich nieder, schaute dem klei­nen Leon in die Augen und versuchte ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen. 
 
 »Hi Leon, ich bin’s, Tom«, sagte ich leise. »Erkennst du mich? Keine Angst, jetzt wird alles gut. Ich bin bei dir und pass auf dich auf. Das ist alles nur ein Spiel, nur ein Spiel.« 
 
 Leon hob zögerlich den Kopf und sah mich aus großen, rot verweinten Augen an.
 
 »Komm, mein Kleiner, ich bring dich jetzt zu Phil nach draußen. Der wartet da auf dich«, flüsterte ich leise und streichelte ihm sanft über das Haar. Dann nahm ich ihn fest in meine Arme und schlich vorsichtig durch den Flur zur Haustür. Ich wusste, dass gleich links in Kopfhöhe ein Schlüsselbord an der Wand hing. Tim und ich hatten es im letzten Herbst gemeinsam dort angebracht. Er zeigte es jedem, mit den Worten: „Das hat meine Tochter Paula im Werken gemacht und dafür eine Eins bekommen“. Stolz, wie ein Vater nur sein konnte und mit einem leicht dümmlichen Grinsen, deutete er dann stets mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das hässliche Ding aus Ton. Mit Leon auf dem Arm tastete ich im Dunkeln die Haken an dem Schlüsselbord ab. 
 
 Von draußen schrie Phil immer wieder: »Dad, Dad«, und hämmerte nun auch noch gegen die Haustür. 
 
 Na, wenigstens klingelt er nicht, dachte ich grimmig. Das würde mir gerade noch fehlen in meiner Situation. 
 
 Endlich bekam ich einen Schlüsselbund zu fassen. Mit einem kleinen Glücksschrei riss ich ihn vom Ha­ken und stellte mich ganz dicht vor die Glasscheiben der Haustür. Im einfallenden Mondlicht versuchte ich den passenden Schlüssel am Bund zu finden. Ich fingerte nach einem blauen Schlüssel, denn ich wusste, dass dieser an der Haustür passte. Mit zitternden Fingern bemühte ich mich, die vielen Schlüssel zu sortieren.
 
 Rot, Garage. Grün, Gartentor. Gelb, keine Ahnung. Silber, weiß ich auch nicht! Das konnte doch nicht wahr sein, wo war nur dieser blaue Schlüssel?
 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit fand ich endlich die passende Farbe. Gerade als ich den Schlüssel in den Zylinder stecken wollte, hörte ich hinter mir ein lautes Krachen. Erschrocken wirbelte ich herum und blickte gehetzt in den dunklen Flur. Doch kein Angreifer stürzte aus der Dunkelheit auf mich zu. Nein, das hässliche, gebastelte Schlüsselbrett war herunterge­fallen und in viele Teile zerbrochen. Nervös lauschte ich auf die Geräusche im Haus. War der Mörder der kleinen Paula durch den Krach auf mich aufmerksam geworden? Unschlüssig stand ich da und wartete wertvolle Sekunden auf eine Reaktion. 
 
 Mein Blick zuckte hektisch umher. Ich musste endlich diese verdammte Tür aufschließen, bevor Phil mit seinem Geschrei den Einbrecher doch noch auf mich aufmerksam machte. Den Haustürschlüssel in dem Schließzylinder versenkt, drehte ich ihn rechts herum. Einmal, zweimal, dreimal. 
 
 »Scheiße, wann geht diese Tür denn endlich auf?«, fluchte ich ungeniert und spürte, wie mir der Schweiß aus allen Poren lief. Endlich hörte ich das Klicken, zog mit aller Kraft an der Klinke und blickte in das angstverzerrte Gesicht meines Fünfzehnjährigen. Sein Gesicht war kalkweiß und seine braunen Augen unnatürlich weit aufgerissen. 
 
 »Was … was ist denn los?«, wollte er mit zitternder Stimme von mir wissen. 
 
 »Ich bin dir gefolgt und hab dich in den Keller …« 
 
 Mit einer Handbewegung schnitt ich ihm das Wort ab. »Schnapp dir Leon und renn so schnell du kannst nach Hause«, flüsterte ich ihm zu. »Verrammelt alles, bleibt um Himmels willen von den Fenstern weg und kommt erst aus dem Haus, wenn die Polizei da ist.«
 
 Polizei, genau … Wo blieben diese verdammten Polizisten?
 
 Nervös blickte ich auf meine Armbanduhr. 3.27 Uhr. Ungefähr zehn Minuten, seit Mia den Notruf abgesetzt hatte. In der Ferne hörte ich ganz schwach das Heulen einer Polizeisirene.
 
 »Gott sei Dank. Hörst du das auch? Sie sind gleich da«, sagte ich und gab meinen Sohn einen Klaps auf den Rücken. 
 
 »Lauf Phil! Bring dich und den Zwerg in Sicherheit!« Mit einem letzten verzweifelten Blick drehte sich mein Sohn herum und lief mit Leon auf dem Arm endlich los. Gebannt schaute ich ihnen hinterher, bis sie durch unser Hoftor in der Dunkelheit verschwun­den waren. Zitternd vor Anspannung stand ich noch für einen Moment in der offenen Tür und versuchte meine flatternden Nerven unter Kontrolle zu bekom­men. Die Polizeisirenen hallten durch die Nacht, ein Hund bellte und vereinzelte Lichter brannten in den Fenstern der umliegenden Häuser. Doch ich wusste, dass es noch Minuten dauern würde, bis Hilfe eintraf. Am Horizont zuckte ein Blitz und der aufkommende Wind ließ mich frösteln. 
 
 Ich warf noch einen letzten Blick zu unserem Haus hin­über. Es war hell erleuchtet und strahlte Geborgenheit und Sicherheit aus. Was, um alles in der Welt, hielt mich davon ab, mich in diese Sicherheit zu flüchten? War es nicht meine Pflicht, zuerst an das Wohl meiner eigenen Familie zu denken?
 
 »Ausreden, nichts als Ausreden«, knurrte ich vor mich hin. Meine Familie war in Sicherheit und jetzt und hier musste ich helfen! Entschlossen drehte ich mich um und schlich in das Haus zurück. Ich wusste, dass es im Erdgeschoss noch ein kleines Badezimmer und einen Haushaltsraum gab. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass ich in diesen Räumen nicht nachzuschauen brauchte. Also schlich ich auf die Treppe zu, die in die obere Etage führte. Gerade als ich das runde Eichenholzgeländer berührte, fielen zwei weitere Schüsse. Sie hallten unbe­schreiblich laut durch das Haus und mein Herzschlag drohte für Sekunden auszusetzen. Mit Ohrenpfeifen und zitternden Beinmuskeln kämpfte ich mich Stufe für Stufe nach oben. Unbewusst zählte ich jede Treppenstufe mit, die ich geschafft hatte.
 
 Drei – vier – fünf – sechs …
 
 Mein Atem ging stoßweise und mein Schweiß brannte mir wie Feuer in den Augen. Im Treppenhaus und dem angrenzenden Flur gab es kleine eingebaute Nachtlichter, die ihr schwaches blaues Licht, gespens­tig im Raum verteilten. Der Einbrecher stand gute drei Meter vor mir im Flur. Ich sah von ihm nur einen breiten Rücken, Jeanshose und braune Springerstiefel. Sein Kopf wurde von einer dunklen Kapuzenjacke verhüllt und war für mich nur schemenhaft zu erken­nen. Er stand breitbeinig da, hatte den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. Mein Blick zuckte hinab. Ein flau­schiger Läufer in modischen Türkistönen zog meine Aufmerksamkeit magisch an. Darauf lag ein Mann, der mit seinen grotesk verrenkten Gliedern irgendwie seltsam und verloren aussah: Filzpantoffeln, dunkel­blaue Jogginghose, weiße Sportsocken, T-Shirt. 
 
 Mein Gott, das ist Tim, dachte ich und ein Schauer lief meinen Rücken herunter. Lautlos schlich ich mich von hinten an die Gestalt heran. Ohne Zweifel ein Mann. Knapp zwei Meter groß und von athletischem Körperbau. In seinen gro­ßen, behaarten Händen hielt er eine Pistole. Mit tödli­cher Sicherheit erkannte ich, dass er im Begriff war, sich zu mir umzudrehen. Für einen Wimpernschlag zögerte ich noch, dann schlug ich mit dem Base­ball­schläger zu. 
 
 Das knirschende, laute Knacken sich ver­schie­bender Halswirbel war überdeutlich in der Stille des Flures zu höre. Ich atmete einmal tief durch, ignorierte ein zweites Mal meine Hemmschwelle und holte erneut zu einem Schlag aus.
 
 Der athletisch gebaute Mann schwankte heftig. Dann öffneten sich seine Finger und die Pistole polterte zu Boden. Ich hielt inne und sah zu, wie seine Knie einknickten und er, wie in Zeitlupe, zu Boden sank. Sein linker Arm zuckte noch für ein paar Sekunden unkontrolliert, dann lag er plötzlich ganz still vor mir. Mit einem lauten Seufzer ließ ich die Luft, die ich unbewusst angehalten hatte, entweichen. Langsam nahm ich den Baseball­schlä­ger herunter. Meine Unterarmmuskeln zitterten heftig – ich hatte einfach nicht mehr die Kraft, den Schläger über meinem Kopf zu halten. 
 
 Ein lauter Schrei irgendwo hinter mir ließ mich heftig zusammen­zu­cken. Verzweifelt wirbelte ich her­um und erkannte im gleichen Augenblick, dass ich nicht schnell genug sein würde. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich in ein vertrautes Gesicht, dann traf mich ein harter Schlag mitten im Gesicht. Ein greller Blitz explodierte vor meinen Augen, und ich hörte mich selbst laut aufschreien. Meine Beine knickten ein, und ich stürzte in einen tiefen, endlosen Schacht …
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 Kommissar Bach trat wortlos einen Schritt zur Seite und ließ die Sanitäter mit dem Verletzten passieren. Neugierig schaute er sich auf der nächtlichen Straße um und versuchte, sich ein erstes Bild von der Umgebung zu machen. Überall standen Schaulustige in kleinen Gruppen zusammen. Sie unterhielten sich angeregt miteinander oder schüttelten betroffen ihre Köpfe.
 
 Eine Menge Augenzeugen, dachte er und fuhr sich mit der Zunge über seine fleischigen Lippen. Vielleicht hatten sie ja schon bald ein paar brauch­bare Zeugenaussagen vorliegen. Obwohl …, nichts war so widersprüchlich wie die Aussagen verschiedener Zeugen. War der Täter für den einen blond, dann beschrieb ihn der Nächste garantiert als dunkelhaarig. Seufzend drehte er sich um und beobachtete, wie der verletzte Mann auf einer Trage in den Rettungswagen geschoben wurde. Er sah, dass der Notarzt auf eine hübsche junge Frau einredete und beruhigend seine Hand auf ihre Schulter legte. 
 
 Die hübsche Blonde mit den tollen Kurven war bestimmt die Frau des verletzten Mannes. Ersten Informationen zufolge ein Nachbar, der seinen Freunden helfen wollte und die Gefahr dabei gnadenlos unterschätzt hatte. 
 
 Sicher, dachte er, Zivilcourage ist eine feine Sache, sofern man seine Grenzen kennt.
 
 Dieser Mann hatte sie wohl nicht gekannt und lag jetzt selbst schwer verletzt in einem Krankenwagen. Mit einem letzten Blick auf die blonde Frau drehte er sich wieder zum Haus herum, zog sich die Wegwerf-Schuhschoner über seine ledernen Halb­schuhe und betrat den Tatort. Bereits im lang gestreckten Flur emp­fing ihn der typische Geruch des Todes. Es war ein ekelhafter, süßlicher Duft, der einen noch tagelang verfolgte. 
 
 Keine Frage: Er liebte seinen Beruf, aber das hier verabscheute er zutiefst. Doch die Besichtigung eines Tatorts war elementar und ein wichtiger Eckpfeiler seiner Arbeit. Den ersten Eindruck konnten auch keine noch so guten Fotos ersetzen. Das wusste er aus unzähligen Fällen, die er in all den Jahren bei der Kripo Obern­burg bearbeitet hatte.
 
 »Bringt nichts, alter Junge. Du musst da rein und dir ein eigenes Bild vom Verbrechen machen«, flüsterte er sich aufmunternd zu, bevor er mit vorsichtigen Schritten den lang gestreckten Flur betrat.
 
 *
 
 Was sollte das, warum ließ man mich nicht einfach weiterhin schlafen? Eine Stimme redete pausenlos auf mich ein. Musste dieser Mensch nicht irgendwann ein­mal Luft zum Atmen holen?
 
 Ich beschloss, die Stimme einfach zu ignorieren! Sollte sie ruhig weiter plappern. Ich würde weiterschlafen. Müde, ich war einfach nur müde und fühlte mich total kaputt. Hatte ich gestern Abend ein paar Drinks zu viel genommen? Nein, kaum vorstell­bar! Das war mir das letzte Mal vor über zwölf Jahren im Urlaub passiert. Nach dem tröstlichen Zu­spruch meiner Frau: »Weck die Kinder nicht auf beim Kotzen und stirb bitte leise«, hatte ich mir geschworen, mich nie wieder einem Vollrausch hinzugeben.
 
 Ignorieren, einfach ignorieren und weiterschlafen. Es klappte nicht, ich bekam diese penetrante Stimme einfach nicht aus meinem Kopf.
 
 Na gut, dachte ich, der kann was erleben, und versuchte meine Augenlider zu öffnen. Bleischwer. Oder waren sie zugeklebt? Okay, ich hatte ja noch eine Stimme!
 
 »Hau ab, du Vollpfosten«, rief ich genervt. Doch ich hörte nur ein klägliches Krächzen. Und warum tat mein Kopf so unglaublich weh? Was war heute Nacht nur passiert? 
 
 Heute Nacht … 
 
 Mein Erinnerungsvermögen setzte bruchstück­haft ein und vertrieb die Müdigkeit mit langsamem Wellengang aus meinen Gliedern! Ich öffnete meine Augen und sah etwas undeutlich, das hübsche Gesicht meiner Frau.
 
 »Schön, dass du wieder bei uns bist, mein Dicker«, hörte ich sie sagen; mein Blick fing an, sich langsam zu klären.
 
 Wasser, ich brauchte ganz dringend etwas zu trinken! Meine Zunge fühlte sich total geschwollen an und wollte mir einfach nicht gehorchen.
 
 »Wasser, ich brauche Wasser«, stammelte ich. 
 
 Meine Frau lächelte mich an und klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte. Dann griff sie nach einer Flasche und schob mir einen Strohhalm zwischen meine Lippen. 
 
 »Schön langsam trinken«, sagte Mia und streichelte mir dabei sanft über das Gesicht. Mein Blick schweifte durch den Raum. Die Wände waren eierschalenweiß gestrichen, über der Tür hing ein Kreuz. An der rech­ten Wand war ein kleiner Fernseher montiert; darun­ter befanden sich zwei Stühle und ein Tisch. Ich lag in einem Metallbett und saugte noch immer an meinem Strohhalm.
 
 »Der Arzt kommt bestimmt gleich zu dir«, meinte Mia. »Ich habe die Klingel gedrückt, als du aufgewacht bist.«
 
 Arzt? So langsam begriff ich, wo ich mich befand. Du liegst im Krankenhaus, dachte ich. Aber warum, wieso? Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war …? 
 
 Genau, dieser große Kerl, dem ich mit meinem Baseballschläger kräftig eins übergezogen hatte. 
 
 »Der ist umgefallen wie ein nasser Sack«, krächzte ich mit heiserer Stimme und registrierte, dass mir meine Zunge langsam wieder gehorchte.
 
 »Was?« Mia legte ihre Stirn in Falten und schaute mich verständnislos an. 
 
 »Na, der Kerl, den ich niedergeschlagen habe. Der ist umgefallen wie ein nasser Sack.« 
 
 Mia musterte mich unverwandt. Sie öffnete ihren Mund, so als wollte sie etwas sagen. Schüttelte dann fast unmerklich ihren Kopf und schaute mich mit einem durchdringenden Blick an.
 
 »Warum bin ich im Krankenhaus, was ist passiert?«, fragte ich und versuchte, mich im Bett aufzusetzen. Sofort begann sich der Raum um mich herum zu drehen. Meine Rippen brannten fürchterlich, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich nur mit einem Auge etwas sehen konnte.
 
 »Bleib bitte ruhig liegen, mein Schatz«, sagte Mia und drückte mich mit sanfter Gewalt auf das weiße Kopfkissen meines Bettes zurück.
 
 Die Tür des Kran­ken­zimmers flog schwungvoll auf und ließ mich vor Schreck heftig zusammenfahren. Sofort fingen meine Rippen wieder an, höllisch zu schmerzen. Ein Stöhnen entrann meiner Kehle, und ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Eine weiß gekleidete Person betrat den Raum. Im einfallenden Gegenlicht konnte ich nur ihren massigen Umriss erkennen. Sie trat noch ein paar Schritte auf mich zu und blieb vor meinem Bett stehen.
 
 »Na, da ist ja wieder einer unter den Lebenden.« 
 
 Ich lauschte dem Klang der Stimme nach und fragte mich, ob mich diese penetrante Stimme vorhin geweckt hatte? 
 
 Meine Frau saß noch immer bei mir am Bett. Mit ihrem Oberkörper verdeckte sie mir die Sicht auf meinen neuen Besucher.
 
 Diese Stimme … Ich war mir sicher, dass ich sie kannte. 
 
 Mia drehte sich etwas zur Seite, und ich erhielt freie Sicht auf die Person, die vor mir stand. Dr. Bernd Metzger, ehemaliger Schulkamerad und leiten­der Oberarzt der Chirurgie im örtlichen Krankenhaus. Grinsend entblößte er seine gebleichten Zähne und nickte Mia wohlwollend zu. Was, um Himmelswillen, wollte der denn von mir? War ich etwa operiert worden? Entsetzt schaute ich meine Frau an. 
 
 »Bin ich operiert worden, hatte ich einen Unfall?« 
 
 »So könnte man es natürlich auch nennen«, antwor­tete Bernd Metzger für meine Frau. 
 
 Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse und blickte Mia hilfesu­chend an. »Sagt mir doch endlich, was heute Nacht passiert ist«, bat ich mit flehender Stimme. 
 
 »Was ist denn das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«, wollte Bernd nun von mir wissen.
 
 Ich dachte angestrengt nach: Was war heute Nacht alles passiert? Bei meinen Freunden wurde eingebro­chen, waren nicht sogar Schüsse gefallen? Und so ein großer Kerl im Hausflur? Verdammt, was war nur mit meinem Kopf los? 
 
 »Das Letzte, was ich noch weiß ist, dass ich einem Mann mit dem Baseballschläger eins übergezogen habe«, sagte ich. 
 
 »Ah ja …«, meinte Bernd und nickte dazu wissend mit dem Kopf. »Also … du hast einen Schlag abbekommen, der dich im Gesicht und am Kopf getroffen hat«, sagte er. »Dein Jochbein und deine Nase waren gebrochen, das haben wir aber bereits operativ korrigiert«, erklärte er mir mit einem Augenzwinkern. 
 
 Mein Blick huschte zu Bernds Fingern, die mit kräftigen Gesten seine Worte unterstrichen.
 
 »Das sieht zwar momentan schlimm aus, so ge­schwollen wie das alles ist, aber in ein paar Wochen …«, sagte er und machte eine wegwerfende Hand­be­wegung. 
 
 Mein Blick folgte noch immer seinen wild gestikulierenden Händen. Seine Finger waren klein, dick und voller borstiger, schwarz schimmernder Haare. Diese Finger sollten mich operiert habe?
 
 Oh Gott, dachte ich, ich bin am Arsch, für immer hässlich und entstellt.
 
 »Außerdem hast du noch eine Gehirnerschütterung und zwei gebrochene Rippen«, fügte er lächelnd hinzu. 
 
 »Das wird wieder, mein Schatz. In ein paar Wochen bist du wieder der Alte, mach dir keine Sorgen«, sagte jetzt auch Mia und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. 
 
 Ich war sprachlos und versuchte erst einmal, die soeben erhaltenen Informationen zu verarbeiten. 
 
 »Du musst noch für vier bis fünf Tage zur Beobachtung hier bleiben, anschließend kannst du dich zu Hause weiter erholen«, ergriff Bernd nun wieder das Wort. Dann: »Mensch Tom, du hast wirklich viel Glück gehabt, das hätte für dich auch ganz anders ausgehen können. Zivilcourage ist das eine, aber sich in eine solche Gefahr zu begeben …«, meinte er kopfschüttelnd. 
 
 Na ja, für das Wörtchen Glück hatte wohl jeder seine eige­ne Definition, dachte ich. Glückspilze liegen bestimmt nicht im Krankenhaus, haben ein Gesicht, als hätten sie mit Klitschko geboxt.
 
 Puzzleteile … Ja, das war die richtige Umschreibung für meine Situation. Ich hatte nur Fragmente einer Erinnerung in meinem Kopf. Ein Bild hier, eine Szene da. Seltsam, dachte ich, von dem Zeitpunkt im Keller bis zu dem Kampf mit dem Einbrecher weiß ich fast nichts mehr. Aber warum? Wieso? Was war nur passiert? Was war mit Tim und seiner Familie?
 
 »Was ist eigentlich mit Tim und Maria«, wollte ich von meiner Frau wissen. »Haben sie alles gut überstanden, geht es den Kindern auch gut? Die haben bestimmt alle einen Riesenschreck bekommen, als die Einbrecher im Haus waren.« Ich sah meine Frau an und spürte, wie sie leicht zu zittern begann. Ihre Augen füllten sich mit Tränen; sie ergriff wortlos meine Hand. 
 
 Ein verlegenes Räuspern erinnerte mich daran, dass Bernd noch immer vor meinem Bett stand. 
 
 »Da draußen im Gang warten zwei Polizeibeamte, die unbe­dingt mit dir sprechen wollen«, sagte er und zeigte mit dem Daumen nach hinten auf die Tür. »Wenn du möchtest, sage ich denen, dass du noch ein bis zwei Tage absolute Ruhe benötigst.«
 
 Ich überlegte kurz, ob ich noch Lust hatte, mich mit den Polizisten zu unterhalten. All die Fragen, die sie stel­len würden – und die wenigen Antworten, die ich geben konnte. Sicher war es besser, mich noch eine Nacht auszuruhen. Morgen würde mein Gehirn be­stimmt wieder in alter Zuverlässigkeit arbeiten und Antworten liefern. 
 
 »Ich spreche morgen mit der Polizei. Mein Kopf fühlt sich total leer an. Ich wüsste gar nicht, was ich denen erzählen sollte«, sagte ich kraftlos. 
 
 Bernd drehte sich auf dem Absatz herum und hob seine Hand zum Gruß: »Dein Wunsch ist mir Befehl«, hörte ich ihn sagen, dann war er auch schon durch die Tür verschwunden. Ich schaute meine Frau an, sie hatte noch immer Tränen in den Augen. Ich lächelte ihr aufmunternd zu, was mit meinem verunstalteten Gesicht jedoch gründlich misslang. 
 
 »Geh nach Hause, mein Engel, du siehst müde aus! Grüß die beiden Äffchen von mir und sage ihnen bitte, dass ich sie lieb habe!«
 
 »Ich wollte eigentlich noch ein bisschen bei dir blei­ben, mein Schatz«, widersprach Mia und setzte ihren schönsten Schmoll­mund auf. 
 
 Langsam hob ich meine rechte Hand und fasste mir leise stöhnend an den Kopf. »Oh je, mein Kopf scheint jeden Augenblick zu platzen«, jammerte ich und verzog theatralisch mein Gesicht.
 
 »Soll ich eine Krankenschwester holen, damit sie dir etwas gegen deine Schmerzen geben kann?«, fragte Mia und schaute mich voller Mitleid an.
 
 »Nein, nein, ich bin nur müde und möchte einfach noch ein bisschen schlafen!«, log ich und schloss dabei meine Augen. Mia blieb noch für einen kurzen Moment bei mir auf dem Bett sitzen und streichelte zärtlich meinen Arm. Ich tat so, als wäre ich bereits eingeschlafen. Leise stand meine Frau auf und gab mir noch einen sanften Kuss auf die Stirn. 
 
 »Ich liebe dich«, hauchte sie und verließ beinahe lautlos das Krankenzimmer. Ich war alleine und hatte endlich genügend Zeit zum Nachdenken. 
 
 *
 
 Kommissar Bach schaute seine junge Kollegin an, schüttelte den Kopf. 
 
 »Das war wirklich das Schlimmste, was ich bisher gesehen habe«, sagte er. »Der Ein­bruch muss total aus dem Ruder gelaufen sein. So viel Gewalt, so viel Brutalität. Ich kann das noch immer nicht begreifen. Wir sind hier ja nicht in einer Großstadt oder so, nicht wahr?« 
 
 »Ich denke nicht, dass das einen Unterschied macht. Großstadt oder Kleinstadt. Verbrecher planen ihre Tat und ziehen sie dann durch«, sagte Britta Jungmann mit leiser Stimme. Sie war seit zwei Jahren bei der Kripo Obernburg und arbeitete gerne mit dem älteren erfahrenen Kommissar zusammen. Zugegeben, am Anfang war es etwas schwierig, aber jetzt lief es richtig gut zwischen ihnen.
 
 Der alte Haudegen feierte nächstes Jahr seinen sechzigsten Geburtstag. Doch die meisten schätzten ihn auf Anfang fünfzig und ließen sich von seiner hünenhaften Statur täuschen. 
 
 »Also, ich weiß nicht«, meinte der, »so etwas ist mir jedenfalls noch nicht untergekommen. Mein Gott, wie lange will uns dieser Arzt denn noch warten lassen? Meint der, wir hätten nichts anderes zu tun, als hier im Gang blöde herumzustehen?«
 
 »Geduld, mein lieber Reinhold, Geduld!« Sie zeigte mit ihrem Finger auf die Tür, vor der sie standen, »da drinnen liegt ein schwer verletzter Mann …«
 
 »Mit dem wir unbedingt reden müssen«, unterbrach er sie mit ungehaltener Stimme. 
 
 Die Tür wurde auf­gestoßen und eine weiß gekleidete Person schoss in den Flur. Kleine, kompakte Statur, runder Kopf mit schwarzen Haaren und ein leicht hochmütiger Ge­sichtsausdruck rundeten das Bild ab. 
 
 Kommissar Bach stieß sich von der Wand ab. »Und, wie sieht’s aus, Herr Doktor, können wir endlich mit ihm reden?« 
 
 »Nein, leider noch nicht! Der Patient ist nicht vernehmungs­fähig und bedarf noch der absoluten Ruhe.« 
 
 »Das ist mir egal«, grunzte der Kommissar und versuchte sich an dem Arzt vorbeizuschieben. 
 
 Der Doktor machte jedoch einen schnellen Schritt zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen demonstrativ gegen die geschlossene Zimmertür. »Sie kommen heute hier nicht rein. Der Patient wurde operiert und befindet sich gerade in der Auf­wachphase. Außerdem hat er eine Gehirnerschütte­rung, Rippenbrüche und, so wie es aussieht, auch eine kleine Amnesie.«
 
 »Will heißen?«, knurrte der Kommissar. 
 
 »Herr Bender hat zurzeit kaum Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ich denke zwar, dass das nur für kurze Zeit so sein wird, doch genau kann man das natürlich nie sagen«, meinte der Arzt mit altklugem Gesichtsausdruck. 
 
 »Wir müssen aber dringend mit ihm sprechen. Glauben Sie mir, es ist von äußerster Wichtigkeit! Meine Kollegin«, er zeigte mit seinem dicken Zeigefin­ger auf Britta Jungmann, »und ich ermitteln in einem Mordfall.« 
 
 Dr. Metzger sah zu ihm auf, öffnete seinen Mund und entblößte dabei seine schneeweißen Zähne. Ein Lächeln huschte über sein rundes Fußballgesicht und er fragte mit provozierend sanfter Stimme: »Was haben Sie an heute nicht und noch nicht ver­neh­mungsfähig nicht verstanden, Herr Kommis­sar?« 
 
 Britta Jungmann zog ihren älteren Kollegen, der bedrohlich nah an den Arzt herangetreten war, am Ärmel seines Sakkos. Für einen Augenblick schaute sie dem Arzt in die Augen. Dann drehte sie sich um und sagte: »Komm Reinhold, da ist nichts zu machen. Wir warten einfach die Nacht ab und kommen morgen früh wieder vorbei.«
 
 »Na gut, aber morgen früh stehen wir wieder auf der Matte. Und dann wollen wir mit Herrn Bender reden«, sagte er drohend, »dann gibt es keine faulen Ausreden mehr, mein lieber Doktor Metzger.«
 
 *
 
 Unser Gehirn verfügt über eine Vielzahl von Schutzfunktionen, die uns bei einer seelischen oder körperlichen Überbelastung vor Schaden bewahren sollen. Einer dieser Schutzfunktionen heißt ›Verges­sen‹. War das Erlebte zum Beispiel zu grausam, dann versteckte das Gehirn die Erinnerung erst einmal an einem sicheren Ort. Wie bei einem Puzzlespiel pas­sen Erinne­rungen und Gedanken perfekt zueinan­der. Entfernt man jetzt ein paar Teile, bekommt man kein vollständi­ges Bild mehr zusammen. Ich musste diese verschwundenen Puzzleteile fin­den und neu zusammenfügen.
 
 Aber wie machte man so etwas?
 
 Meine Mutter liebte Puzzlespiele, und als Kind hat­te ich ihr stundenlang dabei geholfen, ein Bild zusammenzusetzen. Wir drehten jedes Puzzle­teil um und sortierten es nach Form und Farbe. Wurde ich irgendwann zu ungeduldig, lä­chelte meine Mutter mich an. »Mach eine Pause und geh mit deinen Freunden Ball spielen!« 
 
 Und sie hatte recht damit, denn nach ein wenig Ablenkung klappte das Sortieren und Zusammenset­zen der Puzzleteilchen wieder viel besser. Mit jedem Fragment, das wir einfügten, trugen wir zum Entste­hen eines Bildes bei. Am Ende war es dann fertig und erstrahlte in all seiner Schönheit und Vielfalt. Ich beschloss, alle bekannten Fakten noch einmal im Geiste durchzugehen. Mittlerweile war mir klar geworden, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Meine Frau Mia verhielt sich seltsam, und Bernd hatte mir auch keine meiner Fragen beantwortet. Dann waren da noch diese Schüsse. Wie viele es waren, das wusste ich nicht mehr genau. Ich über­legte und zählte in Gedan­ken mit. 
 
 Drei bis vier Schüsse dürften es gewesen sein, dachte ich. Aber aus welchem Grund sollte ein Einbrecher so viele Schüsse abgeben?
 
 »Normalerweise versucht ein Einbrecher doch, so leise wie möglich zu sein! Außerdem würde er doch auf dem schnellsten Wege verschwinden, wenn er auf frischer Tat ertappt wird«, murmelte ich. 
 
 Naja, dachte ich mir, du bist Lehrer und kein Kriminologe! Mein Fachwissen über Verbrechen bezog ich aus Büchern und Kriminalfilmen. 
 
 Keine wirklich soliden Quellen, sagte ich mir und grübelte noch eine Weile nach. Doch so sehr ich auch nachdachte, es fehlten mir einfach zu viele Puzzleteile. Irgendwann beschloss ich dann, den Rat meiner Mutter zu befolgen: »Lenk dich ab und denk an etwas anderes!« Denn das hatte sie mit den Wor­ten »Geh Ball spielen!« gemeint. 
 
 Mein Blick wanderte durch das Zimmer, und ich entdeckte auf dem Nachttisch eine Fernbedienung. Ich schaltete das Radio ein; leise Musik vertrieb die Stille aus meinem Krankenzimmer. Mit geschlossenen Augen lauschte ich ›An Tagen wie diesen‹ von den Toten Hosen. 
 
 Ja, dachte ich, an Tagen wie diesen müsste man die Zeit einfach zurückdrehen können. Meine Gedan­ken schweiften wieder ab. Ich glitt zurück in meine Kindheit. Wenn ich früher ein Problem hatte oder nicht mehr weiter wusste, ging ich zu meinem Vater. Geduldig und aufmerksam hörte er mir zu und konnte stets mit einem guten Rat oder einer Lösung für mein Problem aufwarten. In seinem Wortschatz gab es das Wort ›Problem‹ überhaupt nicht, er nannte es immer eine ›neue Herausforderung‹. 
 
 Wann hatte ich aufgehört, meine kleinen und großen Probleme mit meinem Vater zu besprechen? Heute nahm Mia die Stelle meines Vaters ein. Egal, was auch war, ich konnte ihr alles erzählen. Sie hatte immer Zeit für mich und stand bedingungslos zu mir. In ihrer Gradlinigkeit unterschied sie sich kom­plett von meiner etwas chaotischen Denkweise.
 
 Mia brachte alle Probleme auf den Punkt, krempelte die Ärmel hoch und gab erst wieder Ruhe, wenn sie beseitigt waren. Nicht umsonst arbeitete Sie als Event Managerin. Mia liebte Herausforderungen. Mit ihrer Klugheit und Spon­taneität räumte sie fast jedes Hindernis aus dem Weg. Wir sprachen viel miteinander, auch sie er­zählte mir ihre großen und kleinen Sorgen. 
 
 Es ist schön, einen Menschen zu haben, dem man bedingungslos vertrauen kann und der einem Sicherheit und Geborgenheit gibt, dachte ich. Umso mehr irritierte mich Mias Verhalten. Sie war jeder meiner Fragen ausgewichen oder hatte sie einfach ignoriert. Was war nur geschehen, was verheimlichte sie mir? 
 
 Fragen über Fragen – und wieder keine Antworten! Mein Kopf tat höllisch weh und bei jedem Atemzug schmerzten meine Rippen. Ich musste endlich aufhören, nach Antworten zu suchen und mich irgendwie entspannen. Ich dachte an meine Kinder, ein Lächeln umspielte sofort meine Lippen. 
 
 Langsam glitt ich in einen Dämmer­schlaf hinüber; ich hörte im Radio die Stimme des Nachrichtensprechers von FFH: Noch immer sind die Umstände, die zum Familien­drama mit fünf Toten geführt haben, völlig ungeklärt. Ein Polizeisprecher ließ verlauten, dass es sich bei den Toten um vier Mitglieder einer Familie und einen der Täter handelt. Eine weitere Person wurde in das örtliche Krankenhaus in Erlenbach eingelie­fert und in der Nacht noch notoperiert. Über diese Person hat die Polizei ›Hit Radio FFH‹ gegenüber keine Angaben machen wollen. Unsere Reporter sind für Sie weiter vor Ort und werden sie auf dem Laufenden halten. Für morgen früh um acht Uhr hat die Polizei eine Pressekonferenz angekündigt, die wir live übertragen. Und nun das Wetter … 
 
 Mit einem lauten Seufzer stieß ich die Luft aus meinen Lungen. Mein Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, und ich musste mich zwingen, weiterzuat­men. In meinem Kopf fügten sich ein paar Puzzleteile zusammen, und ich blickte wieder in die toten Augen von Paula, Tims elfjähriger Tochter.
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 Paul Kapinzki gähnte herzhaft und fuhr sich mit den Fingern durch die verstrubbelten Haare. Was für eine Nacht! Sex, Alkohol und ´ne kleine Schlägerei.
 
 Herz, was willst du mehr!, dachte er und beschloss, erst einmal einen Kaffee zu trinken. Die zwei Stunden Schlaf hatten ihm gutgetan, und er überlegte, was er noch alles erledigen musste. Für heu­te lag ei­gent­lich nichts Wichtiges an. Die Geschäfte seines Bosses schienen momentan etwas ruhiger zu laufen. Er zuckte mit den Schultern und lächelte. Darüber brauchte er sich zum Glück keine Gedanken zu machen. Er bekam sein Geld, ob er viel zu tun hatte oder, so wie heute, keine Arbeit in Sicht war.
 
 Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Verdutzt schaute er den Apparat an und versuchte die ange­zeigte Rufnummer zu erkennen. Wer rief denn morgens um 5.18 Uhr bei ihm zuhause an? Nicht sein Boss, soviel war klar! Aber wer konnte das sonst sein? Diese Nummer hatten nur eine Handvoll Menschen – und das war auch gut so. Genervt hob er den Hörer ab und meldete sich: »Ja?«
 
 »Paul, ich bin’s.«
 
 »Woher hast du meine Nummer?« 
 
 »Na, von deinem Bruder natürlich!« 
 
 »Oh, klar, was willst du? Klaus ist nicht da, und ich weiß auch nicht, wo er sich gerade herumtreibt. Hab ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.« 
 
 »Deshalb ruf ich ja an«, meinte die Stimme am anderen Ende des Telefons aufgeregt.
 
 »Ja und? Er ist nicht da. Kapierst du das endlich?«, sagte Paul Kapinzki ungehalten. Das hier ging ihm ge­waltig auf die Nerven. Er wollte endlich einen Schluck Kaffee trinken und aufs Klo musste er auch ganz dringend. Was wollte dieser Armleuchter von ihm? Wie kam der eigentlich dazu, bei ihm anzurufen? 
 
 »Hör zu, ich bin nicht der Sekretär von meinem Bruder. Wenn du ihm etwas erzählen willst, dann ruf ihn gefälligst auf seinem Handy an!«, raunzte er in das Telefon. Eine kurze Pause entstand, in der nur ein leises, statisches Rauschen zu hören war. Dann: »Klaus ist tot …« 
 
 »Was?« 
 
 »Klaus ist tot. Irgend so ein hinterlistiger Sack hat ihn gestern Nacht von hinten erschlagen.«
 
 Paul Kapinzki klammerte sich an seinen hölzernen Tisch und bemerkte, wie bei ihm der Schweiß ausbrach. Er spürte, dass ihn seine zitternden Beine nicht mehr lange tragen konnten. Und er spürte, wie grenzenlose Verzweiflung in ihm aufstieg und sein Herz mit eiserner Hand zu zerquetschen drohte.
 
 »Das … das … das kann doch nicht sein«, hauchte er fassungslos.
 
 »Leider doch. Ich dachte, dass es dich interessiert, wer für den Tod deines Bruders verantwortlich ist.« 
 
 »Sag mir sofort, wer es war«, flüsterte er tonlos. 
 
 »Hmm, das Ganze ist in Obernburg passiert. Klaus hat da einen kleinen Einbruch durchgezogen. Ein Nachbar hat einen auf Rambo gemacht und deinen Bruder mit einem Baseball­schläger erschlagen.«
 
 »Woher weißt du das alles?« 
 
 »Ich war dabei. Bin leider ein paar Sekunden zu spät dazu gekommen. Konnte für deinen Bruder nichts mehr tun. Aber diesen Typ habe ich noch erwischt und ihm eine verpasst.«
 
 »Ist er wenigstens auch tot?« 
 
 »Leider nein. Der hatte einen dickeren Schädel, als ich gedacht habe. Ehrlich Mann, ich hab ihn voll erwischt; er hat trotz­dem überlebt.« 
 
 »Wo finde ich diesen Scheißkerl?«, fragte Paul Kapinzki mit Grabesstimme. Er würde diesen hinter­listigen, feigen Penner töten. Seinen lieben Bruder hin­terrücks erschlagen, das war unglaublich!
 
 »Er liegt im Krankenhaus. Sein Name ist Thomas Bender. Von Beruf ist er Lehrer oder so was? Tut mir echt leid, dein Bruder war ein Pfundskerl.«
 
 »Welches Krankenhaus?« 
 
 »Ich habe was von Erlenbach gehört. Sicher bin ich mir aber nicht.«
 
 »Wo liegt dieses beschissene Erlenbach?« 
 
 »Kreis Miltenberg, ist leicht zu finden. Ich kann dir …«
 
 Grußlos trennte Paul Kapinzki die Verbindung und warf den Hörer achtlos auf den Boden. Sein über alles geliebter Bruder war tot. Erschlagen von einem Lehrer. Erschlagen bei einem nächtlichen Einbruchs­versuch. 
 
 Du kleiner Idiot!, dachte er und rieb sich die Tränen aus den Augen. Da bin ich einmal nicht dabei, und du lässt dich gleich umbringen.
 
 Teufel noch mal! Was sollte er jetzt bloß tun? Ein Gefühl nach Rache brodelte in ihm, stieg immer weiter auf und verdrängte die Logik aus seinen Gedanken. Seine Fäuste schossen nach vorne und zertrümmerten die Glasscheibe der Wohnzimmertür.
 
 »Du bist tot, Mann, du bist tot! Ich werde dich töten, töten … töten!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. Dann vergrub er das Gesicht in seinen bluten­den Händen.
 
 *
 
 Die aufgehende Morgensonne vertrieb die Dunkelheit der letzten Stunden. Die längste Nacht meines Lebens lag hinter mir – und ein schlimmer Tag vor mir! Heute würden die beiden Polizeibeamten wieder bei mir vorstellig werden; ich wollte unbedingt mit ihnen re­den. Es war mir egal, dass ich keine Antworten auf ihre Fragen liefern konnte.
 
 Doch vielleicht würde die Polizei mir einige Fragen beantworten. Ich konnte wirklich jede Hilfe gebrau­chen bei der Suche nach den verschwundenen Puzzle­teilchen. Wie spät mochte es sein? Wann würden sie kommen? Ich schätzte die Uhrzeit auf halb sechs und dachte an meine Kinder, die jetzt sicherlich auch schon wach waren. Wahrscheinlich war gerade der gnadenlose Kampf um das Badezimmer in vollem Gange. Er hatte bereits den Status eines Familienri­tuals erreicht, und ich genoss dieses Schauspiel allmorgendlich bei einer Tasse Kaffee. Mit ein bisschen gutem Willen könnten meine beiden Kinder sicherlich eine Lösung für dieses täglich auftretende Problem – „wer darf zuerst ins Bad?“ – finden. Doch die Pubertät verhinderte das erfolgreich! Julia und Phil waren dreizehn und fünfzehn Jahre alt. Sie lebten ihre Pubertät in vollen Zügen aus. Es gab kein Thema, über das sie nicht miteinander streiten konnten oder wollten. Manchmal begingen Mia oder ich einen Fehler und versuchten, die beiden Streithähne vonei­nander zu trennen. Dann schlug ihre geballte Wut sofort auf uns über. Sie verbündeten sich im Kampf gegen den gemeinsamen Feind. Eltern! 
 
 Kinder, man liebte sie einfach so, wie sie gerade waren, und man sah sie als das größte Geschenk auf Erden an. Manchmal.
 
 Ich fragte mich gerade, ob die Polizisten vor oder nach der Pressekonferenz bei mir erscheinen würden, als meine Zimmertür aufging. Eine füllige, jun­ge Krankenschwester betrat den Raum und lächelte mir zu.
 
 »Guten Morgen, Herr Bender. Wie geht es uns denn heute?«, fragte sie mit einer unangenehm lauten Stimme. 
 
 Uns? Meinte sie jetzt mich oder wirklich uns beide?, fragte ich mich.
 
 Als Deutschlehrer stellten sich mir die Nacken­haare auf, wenn ich solche grammati­schen Ent­gleisungen hörte! Ich las das Namensschild, das oberhalb ihrer großen Brust angenäht war. Schwester Gaby stand in kleinen blauen Druckbuchstaben auf ihrem Schild. 
 
 »Ich hoffe, dass es Ihnen besser geht als mir«, gab ich zur Antwort und erntete ein süffisantes Lächeln. 
 
 »Möchten Sie heute Morgen etwas essen?«, fragte sie mich. Ihre Stimme hatte einen harten Unterton be­kommen.
 
 »Eine Kleinigkeit vielleicht«, antwortete ich brav und mit versöhnlichem Tonfall.
 
 »Vielleicht?« Sie sah mit einem spöttischen Lä­cheln auf mich herunter. »Kaffee oder Tee?«
 
 »Kaffee, bitte«, sagte ich. Wortlos drehte sie sich um und verschwand aus meinem Zimmer. 
 
 »Inge, der Klugscheißer in Zimmer 310 will Kaffee zum Frühstück«, hörte ich sie rufen, bevor die Zimmertür geräuschvoll ins Schloss fiel.
 
 Wow, dachte ich, da habe ich mir eine Freundin für die Ewigkeit geschaffen!
 
 Ganz allmählich erwachte das Krankenhaus zum Leben. Die Stille der Nacht machte Platz für die Geräusche des Tages. Die Schrecken der vergange­nen Stunden waren vorbei. Ich musste wieder nach vorne schauen! Mir war vollkommen klar, dass dieser Tag noch viele schlimme Nachrichten und Erkennt­nisse mit sich bringen würde. Doch egal, wie schlimm sie auch waren, ich würde nicht aufgeben oder an ihnen zerbrechen. Ich hatte Mia, Phil und Julia, die fest zu mir hielten. Gemeinsam würden wir es schaffen, die Schrecken der letzten Tage zu verarbeiten und hinter uns zu lassen. Ich würde die einzelnen Puzzleteile in meinem Kopf finden und wieder zu einem vollständi­gen Bild zusammenfügen. Das schwor ich mir in diesem Moment!
 
 Unser ruhiges und beschauliches Leben hatte aufgehört zu existieren. Wir waren in der Wirklich­keit angekommen und hatten das erste Mal in unserem Leben mit der brutalen Gewalt eines Verbrechens Be­kanntschaft gemacht. Mia hatte sich leider getäuscht! Einbrecher gab es auch bei uns und nicht nur im »Fernsehen oder wo anders«.
 
 Meine Zimmertür öffnete sich abermals, meine neue Freundin Gaby kam mit dem Früh­stücks­tablett herein. »Draußen im Gang stehen zwei Polizisten und wollen zu Ihnen, Herr Bender.« 
 
 Ich registrierte sofort ihre veränderte Wortwahl. Jetzt, wo die Polizei da war, hieß es auf einmal ›zu Ihnen‹ und nicht ›zu uns‹.
 
 »Der Oberarzt hat gesagt, dass ich Sie erst fragen soll, ob Sie mit den Bullen überhaupt reden wollen«, flüsterte sie mir verschwörerisch zu. 
 
 Ich atmete ein­mal tief durch und spürte, wie meine gebrochenen Rippen fürchterlich zu pochen anfingen.
 
 »Danke, Schwester Gaby, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich möchte mit den beiden Polizisten reden.« 
 
 Kopfschüttelnd stellte die Schwester das Tablett auf die dafür vorgesehene Halterung an meinem Nacht­tisch. »Aber erst nach dem Frühstück«, meinte sie streng und blickte dabei zur Tür. »Die haben Zeit, und Sie müssen erst einmal zu Kräften kommen.« 
 
 »Danke, und das mit vorhin tut mir echt leid!«, entschuldigte ich mich bei ihr.
 
 »Schon klar«, sagte Schwester Gaby und ging mit einem Lächeln aus meinem Zimmer. 
 
 Ich trank einen Schluck Kaffee, er schmeckte bitter und abgestan­den. Spontan beschloss ich, noch bei meiner Frau anzurufen, bevor ich mit den beiden Polizisten sprechen würde. Mit der linken Hand angelte ich nach dem Telefon und bekam es nach mehreren Versuchen endlich zu fassen. Ich drückte auf die grüne Taste, auf der ein Telefonsymbol aufgedruckt war und wartete. Nichts, kein Freizeichen, kein Ton. Verwun­dert schaute ich den Telefonhörer an, schüttelte ihn und hielt mir das Telefon wieder an mein Ohr. Nicht der kleinste Laut kam aus diesem verdammten Gerät. 
 
 Naja, dachte ich, wahrscheinlich hat Mia einfach vergessen, das Telefon freischalten zu lassen. Wenn Schwester Gaby das nächste Mal zu mir kam, würde ich sie bitten, das für mich zu erledigen!
 
 Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Ge­danken.
 
 »Herein«, rief ich. Die Tür ging auf. Ein Mann und eine Frau betraten mein Krankenzimmer.
 
 »Herr Bender?«
 
 »Ja?« 
 
 »Herr Thomas Bender?«, fragte der Mann. 
 
 »Ja, das bin ich.« 
 
 Der Mann trat ganz nah an mein Bett heran und streckte mir seine Hand entgegen. Seine Begleiterin hielt sich dezent im Hintergrund und beobachtete mich aufmerksam. Ich ergriff seine dargebotene Hand und schüttelte sie leicht. 
 
 »Guten Morgen, Herr Bender«, sagte er; seine Stimme hatte einen tiefen, angenehmen Klang. »Ich bin Kommissar Bach, meine Kollegin …«, er schaute kurz zu Seite, »heißt Britta Jungmann.« 
 
 Sie schaute mich weiterhin nur an und nickte mir kurz zum Gruß zu.
 
 »Wie geht es Ihnen denn heute?«, wollte er von mir wissen.
 
 »Ich habe schreckliche Schmerzen und konnte heute Nacht nicht eine Minute schlafen«, antwortete ich. Mein Mund war trocken, und mein Blick wan­derte zu meiner Kaffeetasse. Vorsichtig setzte ich mich auf und trank einen Schluck. Jetzt schmeckte er bitter und war kalt.
 
 »Herr Bender, wir müssten Ihnen ein paar Fragen stellen«, eröffnete der Kommissar die Befragung. 
 
 Er hatte eine kräftige Statur und wirkte etwas größer als ich selbst war. Sein Alter schätzte ich auf Mitte fünfzig, sein rundes Gesicht beherrschte eine große, ovale Brille. Seine dunklen Ringe unter den Augen zeug­ten von zu wenig Schlaf, und zum Rasieren fehlte ihm wohl auch die Zeit. Die Kleidung hingegen war akkurat gebügelt und wirkte frisch und sauber.
 
 »Wissen Sie noch, was in der Nacht von Sonntag auf Montag passiert ist?« 
 
 Er schaute mich gespannt an und legte seine Stirn in Falten. Mein Blick huschte unruhig zwischen den beiden Kommissaren hin und her. »Leider nein«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Das heißt, an ein paar Dinge kann ich mich natürlich noch erinnern«, fügte ich schnell hinzu. 
 
 »Dr. Metzger hat uns bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie eine leichte Amnesie haben. Er meinte jedoch, dass Ihr Erinnerungsvermögen in den nächsten Tagen wieder einsetzen könnte«, sagte er. Gemächlich schlenderte er zum Tisch hinüber, holte sich einen Stuhl und stellte ihn seitlich an mein Bett. »Erzählen Sie einfach alles, was Sie noch wissen. Lassen Sie nichts aus, jede Kleinigkeit kann für uns wichtig sein.« 
 
 Seine Kollegin Frau Jungmann trat ein paar Schritte vor und stand nun direkt an mei­nem Bett. Sie hatte blondes Haar, das zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden war. Ihr schmales Gesicht hatte leicht vorstehende Wangenknochen; kleine Sommer­sprossen zierten ihre Haut. In ihren grünen Augen spiegelte sich das Licht und erzeugte einen unnatürli­chen Glanz. Unter ihrem grauen Sommerkleid zeich­nete sich ihre schmale Figur gut sichtbar ab.
 
 Eigentlich eine hübsche Frau, dachte ich und fragte mich, wie sie mit einem Lächeln im Gesicht aussehen würde. 
 
 »Puh, wo soll ich anfangen?« Fragend schaute ich die Kommissarin an. Ihre grünen Augen zogen sich leicht zusammen und der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. 
 
 »Am besten von dem Zeitpunkt, an dem Sie etwas gehört oder gesehen haben. Und denken Sie bitte daran, jede Kleinigkeit ist wichtig für uns.« 
 
 Ich nickte zustimmend mit dem Kopf.
 
 »Lassen Sie sich ruhig Zeit bei Ihrer Aussage, und wenn Sie eine Pause brauchen, dann sagen Sie es uns«, sagte sie mit einer hellen, klaren Stimme. 
 
 Ich nickte erneut mit dem Kopf. »Also, ich bin von Stimmen oder einem Geräusch aufgewacht, das weiß ich nicht mehr so genau.«
 
 »Und was geschah dann?«
 
 »Dann folgten ein Schuss und ein lauter Schrei. Wir sind beide fast zu Tode erschrocken.« 
 
 Die Kom­missa­rin nickte mir aufmunternd zu.
 
 »Meine Frau hat die Polizei angerufen, und ich habe aus dem Fenster geschaut.«
 
 »Konnten Sie etwas sehen oder hören?«
 
 »Ja, ich bin mir sicher, dass ich einen Schatten auf Tims … äh, Herr Schmidtkes Terrasse gesehen habe.« 
 
 »Können Sie sich noch an die Uhrzeit erinnern?« 
 
 »Klar, es war genau drei Uhr siebzehn.« 
 
 »Woher wissen Sie das so genau?« 
 
 »Ich hatte, kurz bevor der Schuss fiel, auf die Uhr gesehen.« 
 
 »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte mich die Kommissarin und zog ein Notizbuch aus ihrer großen Umhängetasche. Sie suchte mit der rechten Hand das Innere ihrer Tasche ab. »Wo hab ich den nur?«, murmelte sie vor sich hin und holte mit einem verlegenen Lächeln einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche. 
 
 »Ich habe mir schnell etwas angezogen und bin nach unten in den Hof gelaufen«, fuhr ich fort.
 
 »In Ihren Hof oder in den von Familie Schmidt­ke?« 
 
 »In unseren Hof natürlich. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen und dann irgendwie helfen.«
 
 »Und dann? Was geschah dann?« 
 
 »Als Nächstes fiel dann wieder ein Schuss. Es war grässlich, ich hatte schreckliche Angst!«
 
 »Das kann ich gut verstehen, Herr Bender«, sagte die Kommissarin.
 
 »Was geschah dann?« 
 
 Irritiert schaute ich zu mei­nem neuen Gesprächspartner. Kommissar Bach hatte die Gesprächsführung wieder an sich gerissen.
 
 Was geschah dann? Das ist eine wirklich gute Frage, dachte ich und versuchte mich zu erinnern. 
 
 Stockend fing ich zu er­zäh­len an und berichtete den beiden Polizeibeamten, wie ich verzweifelt nach einem Weg in das Haus gesucht hatte. Dass ich über das Gitter des Kellerlicht­schachts gestolpert und anschließend in das Haus gelangt war. Als ich zu der Stelle kam, an der ich Paula gefunden hatte, konnte ich meine Tränen kaum noch zurückhalten.
 
 »Paula Schmidtke war also schon tot, als Sie die Küche betraten?«
 
 »Ja.«
 
 »Wie ging es weiter? Ist Ihnen etwas Ungewöhnli­ches aufgefallen?« 
 
 Hilflos zuckte ich mit den Schul­tern. Sofort fingen meine Rippen wieder an zu stechen. Ich stöhnte. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Es ist wie verhext. Manchmal sehe ich einzelne Bilder, aber ich kann sie nicht zuordnen.«
 
 »Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern?«
 
 »Was meinen Sie?« 
 
 »Haben Sie jemanden gesehen oder vielleicht doch etwas gehört?« 
 
 »Sie meinen den Mann, den ich niedergeschlagen habe?« 
 
 »Ja, den meine ich. Denken Sie mal scharf nach. Haben Sie an diesem Abend noch weitere Personen gesehen?«
 
 »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann.« Genervt stieß ich die Luft aus. »Ich brauche eine Pause. Ich kann nicht mehr.« 
 
 Erschöpft sank ich auf mein Kopfkissen nieder und atmete einige Male tief durch. Meine Rippen brannten schrecklich, und in meinem Kopf hämmerte ein kleines, gemeines Männchen perma­nent auf meinem Gehirn herum.
 
 »Warum haben Sie den Mann niedergeschlagen?«, wollte die Kommissarin von mir wissen.
 
 »Keine Ahnung, wieso ich das gemacht habe. Wahr­scheinlich hat er mich bedroht oder angegrif­fen.«
 
 »Stammt der Baseballschläger aus Ihrem Haus­halt?«, fragte mich jetzt wieder Kommissar Bach.
 
 »Ja, es ist der Schläger meines Sohnes. Warum?«
 
 »Dann haben Sie den Schläger bewusst als Waffe mit sich geführt?«, wollte er von mir wissen. 
 
 »Äh …, keine Ahnung, er stand einfach bei uns zu Hause herum, und da habe ich ihn mitgenommen.« Ich lächelte unsicher. »Na ja, es schien mir eine gute Idee zu sein, mich mit etwas zu bewaffnen. Hätten Sie das nicht auch so gemacht?« 
 
 Ich war entsetzt. Was sollte das? Wollten die mir eine Körperverletzung anhängen? Nur, weil ich mich nicht mehr genau erinnern konnte? Die waren zu blöde, um die Täter zu finden, aber mich konnten sie eines Verbrechens beschuldigen.
 
 Ich wollte doch nur meinen Freunden helfen, du hirnbefreiter Superbulle, dachte ich und schäumte innerlich vor Wut.
 
 Gerade wollte ich zum verbalen Gegenangriff ausho­len, da klingelte mein Telefon. Ungläubig star­te ich den Apparat an.
 
 »Wollen Sie nicht rangehen? Vielleicht ist es ja wichtig«, fragte mich Kommissar Bach. 
 
 Ich nahm den Telefonhörer in die Hand und meldete mich.
 
 »Bender.«
 
 »Guten Morgen, mein Schatz.» 
 
 »Mia?«
 
 »Na, wie viele Frauen kennst du denn, die dich mit ›mein Schatz‹ ansprechen?«, fragte sie mich. 
 
 Es tat so gut, Mias Stimme zu hören! 
 
 »Äh, keine, nur dich natürlich«, beeilte ich mich zu sagen. Ich nahm das Telefon kurz vom Ohr weg und schaute es mir an. Warum war der Lautsprecher eingeschaltet? Wie konnte man diesen Lautsprecher nur abschalten? Hektisch drückte ich auf den vielen Tasten herum und hatte Angst, aus Versehen das Gespräch mit Mia zu beenden. Die beiden Poli­zei­beamten hatten sich etwas von meinem Bett entfernt und unterhielten sich leise in der Zimmerecke. 
 
 »Wie geht es dir denn? Hast du noch starke Schmer­zen? Konntest du heute Nacht schlafen?«
 
 Mia bombardierte mich mit Fragen. Ich gab es mit diesem verdammten Telefon auf. Der Lautspre­cher ließ sich einfach nicht auf stumm schalten.
 
 »Geht so, ja und nein«, antwortete ich. 
 
 »Zu viele Fragen auf einmal, oder?«, Mia lachte leise.
 
 »Wie geht es Phil und Julia? Ist bei euch zu Hause alles in Ordnung?«
 
 Mia blieb für einen Moment stumm; ich hörte nur ihre leisen Atemzüge. »Den Kindern geht es soweit ganz gut, mein Schatz. Ich habe sie aber noch zuhause gelassen. Ich glaube, dass sie immer noch nicht ganz begriffen haben, was vorletzte Nacht passiert ist. Außerdem machen sie sich schreckliche Sorgen um dich und wollen unbedingt zu dir ins Krankenhaus«, sagte meine Frau. »Wenn du möchtest, kannst du selbst mit ihnen reden. Sie sind wach und kämpfen wie immer ums Bad. Ich bin gespannt, ob das irgendwann auch mal aufhört«, fügte sie noch hinzu. 
 
 Ein Knacken war in der Leitung zu hören und es rauschte kurz.
 
 »Mia? Hallo? Mia?«, rief ich in den Hörer.
 
 »Ja, mein Schatz?«
 
 »Ich kann jetzt leider nicht mit den Kindern reden, die Polizei ist bei mir.«
 
 »Oh, schon so früh?«
 
 »Ja. Grüß die zwei Streithähne von mir und gib beiden einen dicken Kuss«, bat ich meine Frau.
 
 »Mach ich, mein Schatz. Du, die Polizisten, sind das der dicke Alte und so eine kühle Blonde?« 
 
 Oh nein, das Telefongespräch wurde noch immer über den Lautsprecher übertragen! Ich sah zu den beiden Polizeibeamten hinüber. Kommissar Bach hatte seinen Kopf ruckartig zu mir umgewandt und schaute beleidigt auf den Hörer in meiner Hand.
 
 Oh Mia, besser hätte ich es vorhin in meiner Wut auch nicht hinbekommen. Das war ein Volltreffer und hat ihm so richtig wehgetan, dachte ich und musste lächeln.
 
 »Ja, und Mia, ich liebe dich!«
 
 »Ich liebe dich auch, mein Dicker, bis später.«
 
 »Ja, bis später«, antwortete ich, doch Mia hatte bereits aufgelegt. Schwester Gaby kam kurz ins Zim­mer und schaute nach, ob alles in Ordnung war. Sie fragte augenzwinkernd, ob es mir gut ginge, und bot mir an, Dr. Metzger zu holen, falls es mir schlecht ginge. Ich bedankte mich und versicherte ihr, dass alles in bester Ordnung sei. Es wurde Zeit für die Wahrheit. Ich wollte endlich erfahren, was vor zwei Nächten vorgefallen war.
 
 »Ich möchte jetzt endlich wissen, was in der Nacht alles passiert ist«, sagte ich. 
 
 Kommissar Bach nahm wieder seinen Platz auf dem Stuhl ein und musterte mich scharf. »Sind Sie sicher, dass Sie alles erfahren wollen?« 
 
 »Ja.« Ich nickte. Das kleine, gemeine Männ­chen in meinem Kopf war vor Erschöpfung zusammengebrochen. Dafür hüpfte jetzt ein Riese auf meinem Gehirn herum! Mir war es egal, sollte der Riese doch hüpfen, soviel er konnte. Ich wollte nur noch die Wahrheit hören und meine Puzzleteile endlich wieder zusammenfügen.
 
 »Der Stand unserer Ermittlungen ist folgender«, begann Kommissar Bach seinen Bericht. »In der Nacht von Sonntag auf Montag wurde bei Ihren Nachbarn, der Familie Schmidtke, gegen drei Uhr früh eingebro­chen. Wie wir aus verschiedenen Zeu­genaussagen wissen, haben wir es mit mindestens drei Verdächtigen zu tun. Einer der Täter verstarb aller­dings noch am Tatort.« Er stockte kurz und meinte: »Dazu kommen wir dann später. Bei dem besagten Einbruch wurden noch vier weitere Personen getötet. Das erste Opfer, das wir fanden, war die elfjährige Paula Schmidtke. Sie lag in der Küche auf dem Fußboden. Paula wurde durch einen Schuss in den Kopf getötet.«
 
 Er wischte sich den Schweiß mit seinem Taschentuch vom Gesicht und fragte: »Soll ich fort­fahren?« 
 
 Ich nickte nur und versuchte, eine andere Sitzposi­tion zu finden, um meine Rippen etwas zu entlasten. 
 
 »Tim Schmidtke wurde im Flur des ersten Stock­werks gefunden. Es hat den Anschein, dass er noch mit den Einbrechern bis zum Schluss gekämpft hat.«
 
 Das war der Tim, den ich kannte. ›Man darf nie aufgeben im Leben‹, hatte er immer gesagt. 
 
 »Er wurde von einer Kugel in den rechten Ober­schenkel und von einer zweiten Kugel in den Kopf getroffen.« 
 
 Ich war zu keiner Regung mehr fähig, fühlte mich total paralysiert und spürte, dass mir das Atmen immer schwerer fiel. Das hörte sich für mich an wie die Handlung aus einem schlechten Film. Es kam mir total surreal und vollkommen falsch vor. Warum sollten Einbrecher so etwas tun? Was steckte in Wirklichkeit dahinter? 
 
 »Die dritte Leiche fanden wir im elterlichen Schlaf­zimmer vor«, sagte der Kommissar und leckte sich über seine fleischigen Lippen. »Hier stehen wir noch vor dem größten Rätsel. Es handelte sich wahrscheinlich um Maria Schmidtke. Sie war vollständig entkleidet und mit ihren Händen an das Bett gefesselt. Ob eine Vergewaltigung vorliegt, können wir noch nicht bestätigen. Ihr wurde jedoch mehrmals brutal ins Gesicht geschlagen. Wir warten noch auf die endgültige Identifizierung durch die Gerichtsmedizin. Die ihr zugefügten Verletzungen waren für sich alleine schon tödlich. Dennoch wurde auch ihr in den Kopf geschossen.«
 
 Der Kommissar machte eine Pause und schnäuzte sich die Nase. Ich schüttelte meinen Kopf und konnte es nicht fassen. Was ich da hörte, durfte doch einfach nicht wahr sein! Wir lebten hier im Landkreis Milten­berg und nicht in New York oder Moskau. Was für einen Sinn sollte das machen, eine ganze Familie bei einem Einbruch brutal zu töten. Ich spürte, wie mir das Atmen immer schwerer fiel, und ich wollte nur noch bei Mia zu Hause anrufen. Sie musste das Haus verbarrikadieren!
 
 Irgendwo da draußen liefen Psychopathen herum und brachten unschuldige Menschen um. Panik breitete sich in mir aus und zog mit der Macht eines Strudels an mir. Vielleicht waren diese Psychopathen gerade bei uns zu Hause. Schließlich waren wir Zeu­gen ihres Verbrechens geworden. Ich atmete und atmete und bekam dennoch keine Luft in meine Lungen. Mein Herz raste wie ein Rennpferd im Kokainrausch; vor meinen Augen tanzten bunte Sterne. Mein Blick hetzte durch den Raum und blieb verschwommen an Schwester Gaby hängen. 
 
 »Er hyperventiliert, wir müssen sofort den Arzt rufen«, hörte ich sie sagen. Von weit her vernahm ich eine penetrante Stimme, die fortwährend auf mich einredete. Irgendetwas legte sich über mein Gesicht, und ich spürte einen Stich in meinem Arm.
 
 Dann wurde alles schwarz um mich herum …
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 »Du hast nicht fest genug zugeschlagen. Er lebt noch!«
 
 »Aber ich …«
 
 »Was heißt hier aber? Willst du mir etwa widerspre­chen?«
 
 »Nein, natürlich nicht.«
 
 »Das will ich dir auch geraten haben.«
 
 »Ich dachte, er wäre tot.« 
 
 »Überlass das Denken besser mir, du kleiner Versager. Hab ich dir nicht gesagt, dass du noch ein­mal mit dem Golfschläger zuschlagen sollst? Aber nein, der Herr weiß ja alles besser und tritt dem Kerl lieber in die Rippen.« 
 
 »Tut mir wirklich leid.«
 
 »Davon können wir uns jetzt auch nichts mehr kaufen.« 
 
 »Ja, das stimmt.«
 
 »Tom hat mir genau ins Gesicht geschaut, bevor du ihn niedergeschlagen hast.« 
 
 »Meinst du, dass er dich erkannt hat?«
 
 »Woher soll ich das wissen? Und Mia hat mit Julia am Fenster gestanden, als wir aus dem Haus gekom­men sind.«
 
 »Aber wir hatten doch Kapuzen auf, als wir wegge­rannt sind. Die können uns nicht erkannt haben.«
 
 »Da hast du recht, aber diese alte Frau am Ende der Straße hat uns genau gesehen. Finde heraus, wie sie heißt und ob sie alleine wohnt.«
 
 »Am besten töte ich sie gleich, dann kann sie uns keinen Ärger mehr machen.« 
 
 »Gute Idee, du bist ja doch für etwas zu gebrauchen, mein Lieber. Lass es aber wie einen Unfall aussehen!« 
 
 »Ja.« 
 
 »Hast du mich auch genau verstanden?«
 
 »Ja, natürlich. Es wird wie ein Unfall aussehen. Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«
 
 »Das will ich für dich hoffen. Ich mag keine Ent­täuschungen mehr erleben. Davon hatte ich die letzten Jahre wirklich genug.«
 
 »Du kannst mir vertrauen, das weißt du doch.«
 
 »Ja natürlich. Und Tom und seine Familie müssen wir gut im Auge behalten.«
 
 »Er und seine Frau sind nicht dumm. Wir sollten sie vielleicht auch gleich töten? Sicher ist sicher.« 
 
 »Nein, nein, wir lassen ihn und seine Familie erst einmal am Leben. Das würde viel zu viel Staub aufwirbeln, wenn denen auch noch was passiert. Wir manipulieren sie lieber ein bisschen und spielen mit ihnen Katz und Maus.«
 
 »Wie du meinst.« 
 
 »Ja, so wie ich will, so machen wir es. Jetzt und in der Zukunft.«
 
 »Du sagst, wo es langgeht, und ich folge dir.« 
 
 »Hast du auch Hunger, ich könnte uns ein leckeres Steak mit einem knackigen Salat zubereiten. Was hältst du davon?« 
 
 »Oh ja, ich könnte was zum Essen vertragen. Hab seit gestern Mittag nichts mehr gegessen und einen Riesenhunger.«
 
 »Gut, du deckst den Tisch und ich koche.« 
 
 »Mach ich. Hast du Lust auf ’ne Flasche Rotwein zum Essen?«
 
 »Ja, lass uns gemütlich eine Flasche Wein trinken und dann gehen wir beide nach nebenan …«
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 Stille umgab mich. Sie hüllte mich ein und schirmte mich vor der harten Realität ab. Alles war dunkel, und ich trieb sanft, fast schwerelos durch die Zeit. Ich lag seit Stunden wach in meinem Bett und genoss diese Ruhe und Dunkelheit. Nichts denken, nicht handeln, ein­fach nichts tun. 
 
 Die Tür meines Krankenzimmers öff­nete sich leise, eine Krankenschwester reckte ihren Kopf in meine Richtung und verharrte für ein paar Sekunden lauschend. Sie sieht aus wie ein Erdmännchen, schoss es mir durch den Kopf. Mein Körper reagierte, er nutzte diesen einen Ge­danken und fuhr alle seine Systeme nach oben. Ich wollte zurück in meinen persönlichen Stand-by-Modus. Ich wollte zurück in die Dunkel­heit, in die Stille, in das Nichts. Doch wie sagt man so schön? Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. In meinem Fall war das eine glatte Lüge! Mein Körper war stark und fuhr seine Funktionen immer weiter hoch. Mein Geist hatte dem nichts entgegenzusetzen. Ich gab den Kampf ver­loren und bewegte mich.
 
 »Ach, Sie sind wach?«, fragte die Krankenschwester. 
 
 »Jetzt ja«, antwortete ich und meine Stimme klang eine Spur verärgert.
 
 »Brauchen Sie etwas? Vielleicht etwas zu essen oder zu trinken? Haben Sie Schmerzen oder wirken die Medikamente noch?«
 
 Wow, dachte ich, die kann ja noch mehr Fragen auf einmal stellen als Mia. 
 
 Ich holte Luft und antwortete: »Nein, nein, ja, ja, nein.« Mit offenem Mund stand sie vor mir und blin­zelte mich verdutzt an. 
 
 »Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen, und Schmer­zen habe ich auch. Ihre restlichen Fragen habe ich alle mit einem glatten Nein beantwortet«, klärte ich sie auf. Ihre Unterlippe begann leicht zu zittern; sie ging tonlos aus meinem Zimmer.
 
 »Was soll’s?«, seufzte ich und schloss wieder meine Augen. Mia verstand meine Art zu antworten, wenn sie zu viele Fragen auf einmal stellte. Ich hasste das.
 
 Man konnte eine oder vielleicht auch zwei Fragen stellen. Aber fünf auf einen Schlag waren entschieden zu viel. Ich öffnete die Augenlider und schaute mich in meinem Zimmer um. Die Tür stand immer noch einen Spalt offen. Ein dünnes Lichtband eroberte mein Zimmer vom Flur ausgehend. Langsam wurde es Zeit, den Dingen wieder die Stirn zu bieten. Ich hatte mich eigentlich schon viel zu lange davor gedrückt.
 
 »Alle vier tot«, murmelte ich und verbarg das Gesicht in meinen Händen. Meine linke Gesichtshälfte fühlte sich geschwollen und deformiert an. Es war mir im Moment völlig egal. Mich beherrschte nur ein Ge­danke. Warum? 
 
 Im Geiste legte ich mir eine Liste mit den wichtigsten Fragen zurecht und ging sie der Reihe nach durch …
 
 Erstens, was war passiert, dass fünf Menschen sterben mussten?
 
 Zweitens, war es wirklich nur ein gewöhnlicher Einbruch? 
 
 Drittens, wurde Tims Haus zufällig oder bewusst ausgewählt?
 
 Viertens, warum wurde ausgerechnet Maria so schwer misshandelt?
 
 Fünftens, hatte ich den Einbrecher mit meinem Schlag getötet?
 
 Sechstens, war ich daran schuld, dass das Verbrechen einen so tragischen Ausgang genommen hatte? 
 
 Diese letzte Fra­ge lastete schwer auf mir, und ich konnte meine Selbstzweifel nicht einfach ignorieren. Wären die Einbrecher vielleicht einfach verschwun­den, wenn ich mich nicht eingemischt hätte?
 
 Nein, dachte ich, die Schüsse waren ja bereits gefallen, als ich noch gar nicht im Haus war. Die Einbrecher haben überhaupt nichts von meiner Existenz gewusst und sind von mir eiskalt überrascht worden. Das kann doch eigentlich nur bedeuten …
 
 »Scheiße, das war ein geplanter Mord!«, entfuhr es mir laut.
 
 »Alles in Ordnung bei Ihnen?« 
 
 Verdutzt schaute ich auf die Krankenschwester, die vor meinem Bett stand. Ich war wohl so in meinen Gedanken versunken, dass ich sie überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Die Krankenschwester hatte bereits das kleine Licht an meinem Nachttisch eingeschaltet und mir eine Flasche Wasser, ein Glas und ein paar Vollkornkekse hingestellt. 
 
 Dankbar schaute ich die Schwester an. »Äh ja, alles in Ordnung, danke. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich war wohl so in Gedanken, dass ich Sie gar nicht bemerkt habe.«
 
 »Sie haben etwas von einem Mord gerufen«, meinte die Schwester und schaute mich neugierig an.
 
 Im Geiste wandte ich mich hin und her. Was sollte ich ihr antworten? Sollte ich ihr meinen ungeheuerli­chen Verdacht mitteilen?
 
 »War nur so ein Gedanke, bin wohl noch ein bisschen verwirrt.«
 
 »Ach so«, sagte sie und in ihrer Stimme schwang Enttäu­schung mit. Sie drehte sich herum und ging wort­los aus dem Zimmer.
 
 Ich war alleine und knab­berte an einem Vollkornkeks. Mein Blick suchte das Foto auf meinem Nachttisch. Mia war am späten Vormittag mit den Kindern bei mir im Krankenhaus gewesen. Sie hatten mir ein schönes gerahmtes Foto aus unserem letzten Urlaub mitgebracht. Es zeigte uns vier in entspannter Urlaubspose, gut gelaunt und braun gebrannt. Wir waren nach Portugal an die Algarve geflogen und hatten wunderschöne, son­nige Wochen verlebt. 
 
 Phil und Julia hatten ge­schockt reagiert, als sie mich heute Vormittag besucht hatten. Es war eine neue Erfahrung für meine Kinder, mich verletzt in einem Krankenhausbett liegen zu sehen. Julia hatte Tränen in den Augen gehabt und mir immer wieder sanft über mein geschwollenes Gesicht gestreichelt. Phil hatte unentwegt auf mein Gesicht gestarrt und meine Hand gehalten.
 
 Mia hatte beiden erklärt, dass ich bald wieder wie früher aussehen würde und dass alles halb so schlimm sei. Ich hingegen hatte nicht viel gesprochen, denn ich kämpfte tapfer gegen das Schlafmittel an, das mir Bernd verabreicht hatte. Doch schließlich verlor ich wohl den Kampf und schlief glücklich im Kreise meiner Liebsten ein. 
 
 Mia. Mein Blick blieb an dem Foto haften und saugte jedes Detail meiner Frau in sich auf. Mit ihren fünfunddreißig Jahren war sie immer noch eine wunderschöne und sinnliche Frau. Ihre blonden langen Haare um­schmei­chelten ihr schönes ebenmäßiges Gesicht, und ihre Augen funkelten in einem hellen Blauton. Mit ihren knapp 1,70 Metern hatte sie genau die richtige Größe für meinen Geschmack; ihre Figur war immer noch perfekt. Ich liebte meine Frau seit mehr als sechzehn Jahren – sie würde immer die perfekte Frau für mich sein. 
 
 Mein Blick wanderte weiter und blieb an meinem Sohn Phil hängen. Mit seinen fünfzehn Jahren war er bei­nahe 1,80 Meter groß und ein echtes kleines Kraftpa­ket.





- Ende der Buchvorschau -
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